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Vorwort


Wie wichtig ist es eigentlich, wenn man etwas Besonderes für immer bewahren möchte. Es ist so viel mehr wert, als jedes Geld der Welt. Und so ging es mir beim Schreiben dieses Buches. In kurzen Erlebniserzählungen hielt ich fest, was in meinem Leben für mich relevant war und immer sein wird. So kurz die Erlebnisse auch geschildert sind, jedes für sich war es wert, aufgeschrieben zu werden, um somit für immer in meinen Erinnerungen greifbar zu sein.


Die Höhen und Tiefen meines bisherigen Lebens zu dokumentieren, hilft mir, innere Konflikte und Zweifel anzusprechen und aufzulösen. Denn im Laufe dieser Zeit habe ich gelernt, dass es immer einen Weg zur Lösung eines Problems gibt. Meine Stärke liegt darin, niemals aufzugeben, um ein Ziel zu erreichen, auch wenn es manchmal unangenehm für alle beteiligten Personen ist. Selbst wenn es für mich bedeutet, dass ich manchmal Kompromisse eingehen muss, was mir sehr schwer fällt. Deshalb beinhaltet dieses Buch zwei besondere Aussagen: „Höhen und Tiefen erleben und bewältigen!“ und „Aus der Tiefe des Wissens in das Hoch der Ideen!“ So motiviert in die Zukunft zu sehen ist mein jetziges Leitbild.


Ich bin Asperger Autist und das Schreiben des Buches hilft mir dabei, meine Problematik zu überwinden und Kontakt zur Außenwelt herzustellen.


Autismusspektrumstörung ist als tiefgreifende Entwicklungsstörung bekannt, die in drei Bereichen Auffälligkeiten zeigt. Diese drei Bereiche werden durch das Schreiben alle irgendwie aufgehoben.


Der erste Bereich ist die soziale Interaktion mit anderen Menschen. Ich tendiere dazu, mich umgebenden Menschen nicht so viel Beachtung zu schenken, zu hören, was sie sagen oder auf indirekte Ansprachen zu reagieren. So kommen oft Missverständnisse zustande, die suggerieren, dass man nicht interessiert oder einfach nur unfreundlich sei. Das Problem könnte durch eine direkte Ansprache bereits aus dem Weg geräumt werden. Nur das Gegenüber müsste dabei schon wissen, dass ihm ein Asperger Autist und dessen Interaktionsproblem gegenüberstehen.


Dieser Bereich wird beim Aufschreiben insofern gelöst, das alle Menschen, die sich für das Lesen dieses Buches entscheiden, automatisch mit mir in Kontakt treten. Ich spreche praktisch durch das Buch mit ihnen.


Der zweite Bereich ähnelt dem ersten, denn es geht um die Schwierigkeit mit anderen Menschen zu kommunizieren. Als Autist erzähle ich gerne und immer wieder von den Dingen, die ich erlebt habe, aber „Smalltalk“ ist für mich keine Form der Kommunikation. Wenn ich von meinen Interessen erzählen kann, entsteht von meiner Seite aus der Dialog. In einem Buch kann ich so in einen ausführlichen Dialog treten, der im wahren Leben stundenlang dauern würde und den Zuhörer irgendwann zu viel und zu lang werden würde. Nur Menschen, die mich kennen, stellen sich darauf ein, dass eine Konversation manchmal aus einem sehr langen Monolog meinerseits besteht.


Ich kann die Dinge auch immer wieder selbst lesen und mich daran erfreuen. Das ist das eigentliche Ziel dieses Buches.


Meine Erinnerungen für immer festzuhalten.


Der dritte Bereich beschreibt, warum ich den Inhalt dieses Buches so spannend finde und es unbedingt so geschrieben werden musste. Wiederholendes, stereotypes Verhalten sind Merkmale, die mich sehr gut beschreiben. Meine Gesten und auffälligen Verhaltensmuster (Ich flattere gerne mit meinen Armen, wenn ich mich freue und umherlaufe) und mein


übermäßig fokussiertes Interesse an Sammlungen verschiedenster Dinge in spezifischen Reihenfolgen, erklärt die Form und Einteilung des Buchinhaltes.


Irgendwann schrieb ich alles auf, was ich in meinem Leben erlebt hatte und meine erste Sammlung entstand.




Meine wunderbaren Jahre


Baby- u. Kleinkindjahre:


Ich lebe in einem Dorf mit etwas mehr als 4000 Einwohnern, das 2 km von der Stadt entfernt liegt, in der ich geboren wurde. Meine Eltern stammen beide aus diesem Dorf und auch deren Eltern, meine Großeltern leben heute noch hier. Mein Vater arbeitete als Kaufmann und meine Mutter unterbrach ihre Arbeit als Erzieherin, um mich die ersten drei Jahre zu Hause zu betreuen. Sie hatte in dieser Zeit auch weitgehend die Fürsorgearbeit für mich übernommen. Meine Mutter unternahm viele Dinge mit mir und richtete meine ersten Lebensjahre auf meine Förderung und Bedürfnisbefriedigung aus.


Auch hatte ich in den ersten Lebensjahren als Kleinkind noch 2 Uromas, die ebenfalls hier lebten. Unser enger Familienkreis schloss sich mit weiteren 2 Tanten (eine davon meine Patentante) und deren Familien.


Wenn es immer heißt, ein Kind braucht ein Dorf zum Aufwachsen, ich hatte mein eigenes Familiendorf im Dorf.


Als ich noch klein war, besuchte ich oft die Schwester meines Vaters, die ebenfalls zwei Söhne hatte. Sie waren etwas älter, aber wir konnten ab und zu miteinander spielen. Später dann, als der Altersunterschied größer wurde und die Interessen auseinanderklafften, brach der Kontakt ab.


Mein wichtigster Kontakt ist der zu meinen Großeltern mütterlicherseits, bei denen ich mich heute noch wie zu Hause fühle.


Laut meiner Mutter waren meine Babyjahre ebenso erlebnisreich, wie meine weiteren Jahre danach. Wir waren viel unterwegs und genossen die gemeinsame Zeit zu Hause. Ich durchlief eine klassische Entwicklung und doch entwickelte ich bereits früh ziemliche Eigenarten. So habe ich als erstes die Krabbelphase übersprungen. Ich wollte mit einem halben Jahr gleich aufrecht laufen. So nahm mich meine Mutter immer an die Hand, wenn ich mich fortbewegen wollte. Glücklicherweise war ich recht groß gewachsen, so dass sie sich nicht ständig bücken musste. Bei meiner Oma zuhause gab es viele Treppen, die wir immer rauf und runter laufen mussten. Das machte mir jedenfalls viel Spaß.


Meine Mutter merkte recht bald, dass der extra neu gekaufte Sportwagen, während unserer Spaziergänge, überflüssig wurde, da ich lieber zu Fuß unterwegs war. So besorgte sie einen einfachen Buggy, den man einfacher verstauen konnte. Er wurde unser täglicher „Gepäckträger“. Sollte mich unterwegs doch einmal die Müdigkeit überfallen, so konnte ich mich auch im Buggy gut ausruhen. Das war jedoch sehr selten der Fall, da ich bereits mit eineinhalb Jahren keinen Mittagsschlaf mehr machte. So nahm ich viel von der Welt wahr und lernte früh mein Umfeld kennen.


Da sich meine Familie sehr mit mir beschäftigte, lernte ich auch relativ schnell sprechen. Mit knapp 2 Jahren sprach ich bereits die schwersten Worte und Buchstaben. Alles was man eigentlich erst am Ende der Sprachentwicklung beherrschte, konnte ich zuerst sprechen.


Vielleicht, weil das Interesse an Buchstaben schon sehr früh bei mir begann. Damals besaßen wir noch die alte Schreibmaschine meiner Mutter und immer wenn ich sie entdeckte, tippte ich auf ihr herum. Neben vielen Büchern beschäftigte ich mich viel damit und so blieb es auch nicht lange aus, bis ich alle Buchstaben beherrschte. Bereits mit 3 Jahren konnte ich alle Buchstaben lesen. Bei unseren Spaziergängen suchte ich nun oft Buchstaben und las sie vor. Ein neues interessantes Spiel war für mich geboren.


Als sich mit 2 Jahren bei mir die Vorderzähne verfärbten, beschloss meine Mutter, mit mir einen Zahnarzt zu besuchen. Auch weil sie sicher gehen wollte, dass ich nicht eines Tages mit Angst dorthin gehen musste. Das war auch gut so. Ich ging immer gerne zur Vorsorgeuntersuchung, da ich immer den aufgesteckten Sauger, der bei der Kontrolle in meinem Mund benutzt wurde, mit nach Hause nehmen durfte. Zuvor erlaubte mir die Zahnärztin das Wasser aus einem Becher zu saugen. Das war ein schönes Erlebnis. Bis heute hatte ich noch keine Zahnprobleme, so dass es mir nichts ausmacht, regelmäßig zum Zahnarzt zu gehen.


Aber zurück zu den Verfärbungen. Die entstanden, da ich immer rote Saftschorle aus der Flasche trank. Meine Mutter beschloss nun, das Trinken aus der Flasche zu beenden und machte mit mir aus, dass es keine Flasche mehr ab meinem nächsten Geburtstag gab. Ich verstand die Anweisung zwar, doch ab da trank ich dann überhaupt nichts mehr anderes aus einer Tasse außer Kakao. Den hatte ich nämlich schon immer aus der Tasse getrunken. Ein ganzes Jahr lang versuchte meine Mutter, mir andere Getränke in einem Glas anzubieten, aber ohne Erfolg. Schließlich entdeckte sie Gläser, die farbig blinkten, wenn man Wasser hineingoss. Das fand ich sehr interessant und so gelang es ihr endlich, mich zu überzeugen, etwas anderes zu trinken. Zwar anfangs nur wenig, aber schließlich konnte ich mich an das Trinken aus einem Glas anfreunden.


Heute trinke ich immer noch aus bunten Gläsern, aber sie müssen nicht mehr blinken.


Einige Verhaltensmerkmale machten sich jetzt oft bei mir bemerkbar. So war ich sehr schreckhaft und immer wenn mich etwas erschreckte oder mir Angst machte, hielt ich mir die Ohren zu. Selbst wenn es keine Geräusche waren. Da ich auf verschiedenen Spaziergängen auch einige negative Erfahrungen mit Hunden hatte, begann sich meine Angst, oder besser gesagt, mein Respekt vor ihnen zu entwickeln. Zwischenzeitlich wurde diese Angst etwas besser, aber heute noch sind sie mir suspekt. Das mag vielleicht auch daran liegen, dass sie so instinktiv handeln und daher für mich manchmal unberechenbar agieren. Das erschreckt mich. Wenn ich dann erschreckt reagiere, erschrecken die Hunde ebenfalls und bellen. Ich laufe aber jetzt nicht mehr davon, weil ich ja jetzt weiß, dass sie dann erst recht auf mich zulaufen. Meine Strategie ist es, stehen zu bleiben und Ohren und Augen zuzuhalten, bis der Hund das Interesse verliert.


In dieser Zeit entwickelten sich auch meine Vorlieben und Abneigungen für bestimmte Nahrungsmittel und das war eine Herausforderung für meine Eltern und Großeltern, denn sie wollten ja, dass ich mich gesund ernähre.


Da ich sehr geruchs- u. geschmacksempfindlich reagierte, mussten sie sich einiges einfallen lassen, damit ich trotzdem ernährungstechnisch gut versorgt wurde.


Das gelang ganz gut, aber trotz allem, hat es mir natürlich, wie allen Kindern, am besten bei meiner Oma geschmeckt.


Das ist glaube ich Gesetz, oder?!


Heute ist mein Lieblingsessen wie bei den meisten Kindern, Pommes, Pizza und Nudeln oder Kloß mit Soße. Der Unterschied liegt daran, dass ich diese Gerichte alle selbst aus frischen Zutaten selbst zubereiten kann und sie nicht mehr kochen lasse. Natürlich gibt´s auch ab und zu Pommes vom Imbiss!
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